
In den Gemeinden Buttisholz,
Nottwil und Oberkirch wird in-
tensive Landwirtschaft betrie-
ben. Um auf diesen Flächen der
Natur mehr Platz einzuräumen,
wurde 2011 ein sogenanntesVer-
netzungsprojekt gestartet. Es ist
eines von 55 lokalen Projekten,
die der Kanton Luzern zusam-
men mit dem Bund unterstützt.
AufderWebsitederLuzernerBe-
hörden heisst es, damit wolle
man die natürliche Artenvielfalt
auf landwirtschaftlichenFlächen
erhalten und fördern.

Helfen sollen Biodiversitäts-
förderflächen (BFF), worauf
Blumenwiesen, neue Hecken
und kleine Biotope entstehen.
Deren Distanz wird möglichst
klein gehalten, damit auch klei-
nere und weniger mobile Arten
überleben können. Gemäss
einem Bericht im Gemeinde-
organ «Nottwil Aktuell» gab es
in den drei Gemeinden über die
letzten Jahre hinweg immer
mehrBFF.Heutemachensiegut
14 Prozent der landwirtschaftli-
chen Fläche aus.

Was der «kontinuierliche
Anstieg» in Zahlen bedeutet,

kann Otto Barmettler, Fachbe-
arbeiter BFF und Vernetzungs-
projekte bei der kantonalen
DienststelleLandwirtschaft und
Wald, beziffern. Demnach ist
die BFF-Fläche seit 2011 um 77
auf insgesamt 365,9 Hektaren
angestiegen. Damit seien die
vom Kanton vorgegebenen Zie-
le erreicht worden. Auch gene-
rell sei das Vernetzungsprojekt
Buttisholz-Nottwil-Oberkirch
«grundsätzlich gut unterwegs».
Barmettler: «Es sind initiative
undaktivePersonen inderBera-
tung und Umsetzung tätig.»

«Sie produzieren lieber, als
Geld fürBlumenzunehmen»
Einer davon ist Alfred Ester-
mann. Der Sigiger Förster hat
schondasVernetzungsprojekt in
Ruswil begleitet und selbst Bio-
tope geplant. In der Projekt-
gruppe, die mehrheitlich aus
LandwirtenderdreiGemeinden
besteht, ist er für die Strategie,
die Finanzen sowie Weiterbil-
dungsanlässe zuständig.Er sagt,
in der Anfangszeit sei es darum
gegangen, die Bäuerinnen und
Bauern zu motivieren, beim
Projekt, das in Zusammenarbeit
mit den Gemeinden gefördert

werde, mitzumachen. Heute,
nach zwei abgeschlossenenPro-
jektphasen, beteiligten sich
über 80 Prozent der Landwirte

daran. Zum Vergleich: Kantons-
weit machen drei Viertel der
Landwirte bei Vernetzungspro-
jekten mit.

Die Betriebe erhalten für die
Förderung der Biodiversität Di-
rektzahlungenvomStaat.Trotz-
dem blieben einige skeptisch,
sagt Estermann. «Sie produzie-
ren lieber, als Geld für Blumen
zu nehmen.» Finanziell sei es
für die Bauern oft ein Nullsum-
men-Spiel. An gewissen Ecken,
zum Beispiel an einem Wald-
rand, wo es immer feucht sei,
könne der Bau eines Weihers
lukrativer sein als weiter auf
eine erschwerte Bewirtschaf-
tung zu setzen.

Neben Biotopen seien in den
vergangenen Jahren viele hoch-
wertige Blumenwiesen und He-
cken entstanden. Letztere för-
derten etwa den Lebensraum
von Wieseln, die wiederum
wichtig für die Regulierung von
Feldmäusen seien. Estermann:
«In Hecken und Strukturen wie
Asthaufen und -burgen können
dieTiere Junge aufziehen.»Wie-
der angesiedelt hat sich auch
eine Schlangenart. Im Buttishol-
zer Gebiet Hetzligermoos-Sop-
penseebreitet sichdieRingelnat-

ter aus. Dieser Trend ist laut Es-
termann etwa dank nicht
intensiv genutzten Flächen im
ganzen Kanton zu beobachten.
«Haufen mit Gras, das nicht ab-
geführt wird, dienen als Nester
für die Eier. Wenn die Sonne da-
rauf scheint, wird es darin warm
und die Jungen kommen raus.»

Bundwill Direktzahlungen
ab 2028 vereinfachen
Das Vernetzungsprojekt in den
drei Gemeinden hat jedoch
nicht nur Erfolge zu verzeich-
nen. Etwa beim Erhalt der be-
sonders für Vögel wichtigen
Hochstammbäume gebe es
Schwierigkeiten. «Das ist auf-
grund des wirtschaftlichen
Drucks herausfordernd für die
Bauern», sagt Estermann. Zum
einen seien die Preise für Äpfel
und Birnen schlecht, zum ande-
ren gebe die Pflege der grossen
Bäume viel Arbeit. «Darum
werden Hochstammbäume
eher ausgerissen als gefördert.»

Das bestätigen die Zahlen
der Dienststelle Landwirtschaft
und Wald. Gemäss Barmettler
ist der Bestand der wertvollen
Bäume von 13'200 auf 12'600
Stück gesunken. Das Ziel, die

Jonas Hess Hochstamm-Feldobstbäume zu
erhalten, sei damit nicht er-
reicht worden. Und: «Diesen
gleichen Trend sehen wir im
ganzen Kanton.»Mit Unterstüt-
zungsbeiträgen allein sei eine
Trendumkehr nicht möglich,
betont Barmettler. «Entschei-
dend für eine nachhaltige Ent-
wicklung sind der Preis und die
Nachfrage nach Hochstamm-
produkten.» Weiter gebe es
neue Herausforderungen, wie
die Kirschessigfliege, vor der die
Früchte aktuell nicht geschützt
werden könnten.

WieesmitdenvielenVernet-
zungsprojekten im Kanton Lu-
zernweitergeht, ist laut Barmett-
ler noch offen. Der Bund wolle
die Struktur der Direktzahlungs-
instrumente ab 2028 vereinfa-
chen. Neu werde der Kanton für
die Ausarbeitung der Projekte
und die lokalen Trägerschaften
für die Umsetzung zuständig
sein. Die Arbeitsgruppen in
den Gemeinden würden deswe-
gen nicht aufgelöst, versichert
Barmettler. «Es ist eine Stärke,
wenn weiterhin lokale Akteure
vor Ort den Bewirtschaftenden
die Massnahmen kommunizie-
ren und sie beraten.»

«Hoch-
stammbäume
werden eher
ausgerissen
als
gefördert.»

Alfred Estermann
Förster aus Sigigen

Die Diagnose Krebs kann das
Leben von Betroffenen auf den
Kopf stellen. Hunderte Fragen
tauchenauf,dieVerunsicherung
ist gross. Hier setzt das Konzept
der «Cancer Care Nurse» an.
Eine spezialisierte Pflegefach-
person begleitet Krebsbetroffe-
neergänzendzumArzt – vonder
Diagnose bis zur Nachsorge.

Im Chirurgie Zentrum
St. Anna Luzern hat Sara Heini-
ger die vorwenigenMonaten ge-
schaffene Stelle spezifisch für
Darmkrebsbetroffene übernom-
men. Die 34-Jährige koordiniert
dieBetreuungundistdieSchnitt-
stelle zwischen den Krebser-
krankten und den Verantwortli-
chen der Fachbereiche, wie etwa
Ernährungs-,Physiotherapieund
psychosoziale Unterstützung.
«Ich gebe den Betroffenen
Orientierung und unterstütze sie
dabei, die nächsten Schritte zu
verstehen», erklärt sie. Dies ist
für Bernward Mölle, Leiter des
Darmkrebszentrums, ein wichti-
ger Punkt. «Betroffene können
sich mit schwierigen Alltagssitu-
ationen, für die der Arzt keine
Zeit hat, an die ‹Cancer Care
Nurse›wenden.Dafürbrauchtes
viel Fingerspitzengefühl, weil sie
auf die individuellen Sorgen ein-
gehenmuss.»

Bewegung und gesunde
Ernährung sind wichtig
Heinigerwirdbei allenneudiag-
nostizierten Patientinnen und
Patienten hinzugezogen und
plant eine Pflegesprechstunde.
«Wir schauen, wo der Schuh
drückt und bereiten die Person
auf die Therapie vor. Bewegung

und gesunde Ernährung helfen,
sie zu stärken und Nebenwir-
kungen zu verringern.»

Jedes Jahr erkranken in der
Schweiz etwa 4400 Menschen
an Darmkrebs. Wie Heiniger
ausführt, ist die Behandlung
über die letzten Jahre deutlich
vielschichtiger geworden.
«Heute wird nicht immer nur
operiert. Es gibt verschiedene
Möglichkeiten, den Tumor zu
bekämpfen. Zudem überleben

immer mehr Personen den
Darmkrebs, wodurch die Nach-
sorgenochwichtigerwird.»Des-
wegen entschied sich das Chi-
rurgie Zentrum, die Stelle zu
schaffen. Denn beimBrustkrebs
ist die Rolle der «Breast Care
Nurse» in Luzern wie auch in
vielen weiteren Spitälern bereits
etabliert. «Es wurden sehr gute
Erfahrungengemacht,daherha-
ben wir die Rolle bei uns auf an-
dere Krebsarten ausgeweitet.»

FabienneMühlemann

Bernward Mölle, der bei der
Schaffung der «Cancer Care
Nurse» federführend war,
spricht dabei auchdieZentrums-
Zertifizierung an, die das Darm-
krebszentrumkürzlich erneut er-
halten hat. Der zeitliche Auf-
wand für diese Zertifizierung,
die in der Zentralschweiz auch
das Luzerner Kantonsspital hat,
sei gross.Mölle hebt aber hervor,
wiepositiv sichdie«CancerCare
Nurse» auf die Arbeit im Zent-

rum auswirke: «Wir sind mit al-
len Fachbereichen noch enger
zusammengewachsen.»

Sara Heiniger, die inMalters
geboren ist und nun in Flühli
wohnt, findet die neue Rolle
«sehr attraktiv». Diese Berufs-
entwicklung mache Mut und
könne für viele junge Pflegende
ein Ansporn sein. «Ich sehe den
ganzen Verlauf von der Diagno-
se bis zur Behandlung – und er-
lebe auch die Erfolge.» Sie

arbeitete zuvor bereits über 13
Jahre in der Hirslanden Klinik
St. Anna Luzern und war unter
anderem Stationsleiterin in der
Onkologie. «Für diesen Bereich
hat mein Herz schon immer ge-
schlagen, weswegen ich mich
darin weitergebildet habe.»

Je früher erkannt,
desto besser
Heiniger schätztan ihremJobbe-
sonders die Nähe zu den Men-
schen. Ihr Appell, der während
desvergangenenDarmkrebsmo-
nats März besonders im Fokus
stand: «Im Kanton Luzern kön-
nen alle ab 50 Jahren franchise-
befreit Vorsorgeuntersuchung
zum Darmkrebs machen. Ich
möchte dazu ermutigen, dies in
Anspruch zu nehmen.» Je früher
Darmkrebs erkanntwerde, desto
besser könne er behandelt oder
verhindert werden. «Dieser
Krebs verursacht oft lange Zeit
kaum Symptome, sodass viele
eine Vorsorgeuntersuchung
nicht in Betracht ziehen. Und ei-
nige haben Hemmungen wegen
der Darmspiegelung. Aber es
gibt heute Medikamente, mit
denen man bei der Untersu-
chung kaum etwas spürt.»

ZudemseiDarmkrebshäufig
noch ein Tabuthema. «Viele Be-
troffene reden in ihrem Umfeld
nicht gerne darüber, weil nach
der Operation Stuhlschwierig-
keiten auftreten können oder sie
einen künstlichen Darmausgang
erhalten. Das ist unangenehm,
weshalb sich einige sozial zu-
rückziehen.» Gerade hier sei die
«CancerCareNurse»wichtig, so
Heiniger. «Es soll niemand
durch die Maschen fallen. Wir
sind für alle da.»
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Sara Heiniger und BernwardMölle zeigen bei einemModell auf, wo Tumore imDarm entstehen können. Bild: Patrick Hürlimann (Luzern, 19. 3. 2026)

Schlangen und Wiesel kehren zurück
Vernetzungsprojekte stärken die Biodiversität auf Luzerner Landwirtschaftsflächen. Es gibt aber nicht nur Erfolge.

«Einige ziehen sich sozial zurück»
Eine «Cancer CareNurse» begleitet in LuzernDarmkrebsbetroffene.Warumder neue Beruf nötig wurde.


